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Danziger 


2 187. 
Mittwoch, den 12. Auguſt. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnabme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poftanftalten 


Staats⸗Lotterie. 

Berlin, 11. Aug. Bei der beute angefangenen 
Ziehung der 2. Klaſſe 138. Königl. Klaſſen Lotterie fiel 
der Hauptgewinn von 10,000 Thlrn. auf Nr. 16,846. 
2 Gewinne zu 2000 Thlrn. fielen auf Nr. 821 und 
36,944. 1 Gewinn von 600 Thlın. fiel auf Nr. 36,481. 
2 Gewinne zu 200 Thlrn. fielen auf Nr. 825 u. 29,896 
und 2 Gewinne zu 100 Thlrn. fielen auf Nr. 33,846 
und 70,442. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
Memel, Dienſtag 11. Auzuft. 
Die Einfuhr von Rindvieh aus Rußland ohne 
Prüfung der Gefundheit iſt behufs Verhütung der 
Verbreitung des Milzbrandes verboten. Die Ein ⸗ 
fuhr von Rinderhäuten und geſchmolzenem Talg unter 
liegt den Spezialbeſtimmungen. 
Kiſſingen, Dienſtag 11 Auguſt. 
Der Kaiſer von Rußland iſt nach Schwalbach zum 
Beſuch ſeiner Tochter abgereiſt. Eine Begegnung 
mit dem Könige von Preußen iſt wahrſcheinlich. Der 
ruſſiſche Hof verlängert feinen Aufenthalt im Bade 
um eine Woche. 
Wiesbaden, Dienſtag 11. Auguſt. 
Der ruſſiſche Kaiſer wird hier in den nächflen Tas 
gen erwartet. 
Wien, Dienſtag 11. Auguſt. 
Das Tageblatt ſchreibt: Der Fürſt Karageorgevie 
iſt im Gefängniſſe bedenklich erkrankt. 
Belgrad, Dienſtag 11. Auguſt. 
Die in Rumänien belegenen Güter des Fürſten 
Alexander Karageorgevic werden auf Grund des gegen 
ihn gefällten Urtheils ſequeſtrirt. 
Brüſſel, Dienſtag 11. Auguſt. 
„Echo du parlement“ beſtätigt, daß in dem Befinden 
des Kronprinzen eine Beſſerung eingetreten iſt; die 
Aerzte hoffen, eine völlige Beſeitigung des Uebels 
herbeiführen zu können. 
Paris, Montag 10. Auguſt. 
Der Herzog von Edinburgh iſt nach Potsdam ab» 
gereiſt zu einem Beſuche des Kronprinzen von Preußen. 
— Dienſtag 11. Auguſt. Die der Regierung 
naheſtehenden Blätter commentiren die Rede des 
Raifers in einem äußerſt friedlichen Sinne. — Der 
Kaiferliche Prinz hat heute der Vertheilung der Preiſe 
ei der allgemeinen Preisbewerbung beigewohnt. — 
Tumultuariſche Kundgebungen, die heute im Sorbonne 
iertel an den Tag traten, wurden mit Leichtigkeit 
unterdrückt. 


— —ͤ —ZZ— wſ— 


Politiſche Rundſchau. 


Als vor beinahe einem Jahre General von 
anteuffel nach Merſeburg ging, um dort als 
omherr über die Wandelbarkeit des irdiſchen Lebens 

nachzudenken, herrſchte allgemein die Anſicht vor, er 
würde dem öffentlichen Leben fernerhin nicht mehr 
angehören und auch den militäriſchen Kreiſen werde 
er ſich für immer entziehen. Seine Ernennung zum 
achfolger Vogel's v. Falckenſtein überraſcht deshalb 
n hohem Maße, und zwar um fo mehr, als zu- 
bleich mit dem Wiedereintritte Manteuffel's in den 
getiven Militärdienſt einer der populärſten Generale 
N Inactivität kommt. Es iſt ein offenes Geheim- 
WR, daß feiner Zeit Bismarck alles aufbot, um 
Herrn v. Manteuffel nicht mehr neben ſich zu haben. 
— große Einfluß des Generals wurde dem Mi⸗ 
en mehr als unbequem, weil der letztere völlig 
dere politiſche Zwecke verfolgte als der Chef des 
ltärcabinets. Der Krieg gegen Oeſterreich wurde 
zu einer Zeit unmöglich zu machen geſucht, als 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Dampfboot 


1868. 


39 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſe rate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeper's Centr.-Ztgs.- u. Annone.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen ⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


die Armee längſt ſchlagfertig war. General v. Man⸗ 
teuffel war und iſt ein beredter Vertheidiger der 
Kam 
es darauf an, ſich mit dem Wiener Cabinet über 
wichtige Fragen in's Einvernehmen zu ſetzen, ſo ging 
jedes Mal Manteuffel in geheimer Miſſion nach 


Preußiſch⸗Oeſterreichiſchen Waffenbrüderſchaft. 


Oeſterreich. Manteuffel war mehr Diplomat als 
Soldat, wozu ihn fein hoher Poſten im Militärca⸗ 
binet befähigte. In ſeine frühere Stellung tritt er 
fo lange gewiß nicht zurück, als Bismarck noch Mi ⸗ 
niſter und Bundeskanzler iſt. In Königsberg, wo 
Manteuffel künftig wohnen wird, iſt er wieder reiner 
Soldat. Er wird commandirender General des erſten 
Armeecorps in Stelle feines Gegners. Ueber das 
Verhälmiß Manteuffel's zu Falckenſtein weiß man 
im Publikum viel zu erzählen. Wir erinnern nur 
daran, daß feiner Zeit, als die Regierung das Do⸗ 
tationsgeſetz vorlegte, das Abgeordnetenhaus eine Do⸗ 
tation für Manteuffel und nicht für Falckenſtein aus⸗ 
werfen ſollte. Die Commiſſion, die hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren berieth, votirte zu Gunſten Falcken⸗ 
ſtein's und überging Manteuffel. Man hat nie er 
fahren, welche Aufſchlüſſe der Miniſter v. Eulenburg 
der Commiſſion des Abgeordnetenhauſes gab, man 
weiß nur, daß Vogel v. Falckenſtein viel Gegner 
hatte und daß ſein heftigſter Widerſacher jetzt ſein 
Nachfolger wird. — 

Man meldet aus Berlin, daß der preußiſchen 
Regierung eine Beſchwerde von dreihundert in der 
päpſftlichen Armee angeworbenen Deutſchen zugegangen 
iſt, die, auf offener Deſertion ertappt, zu Strafen 
zwiſchen drei und fünfzehn Jahren Galeeren verur- 
theilt worden find, Die Beſchwerdeführenden be⸗ 
haupten, bei ihrer Werbung durch falſche Verſprechun · 
gen hintergangen worden zu fein. — Die Zahl 300 
ſcheint übertrieben zu ſein, obwohl wir nicht daran 
zweifeln, daß die deutſchen Zuaven in Rom ſich nicht 
ſehr behaglich fühlen. — 

In Oeſterreich liegt jetzt der erſte Fall geiſt⸗ 
licher Widerſetzlichkeit gegen die Beſtimmungen der 
konfeſſtonellen Geſetze vor. Der Biſchof von Linz 
weigert ſich, den Landesgerichten die ehegerichtlichen 
Akten auszuliefern. Dem Herrn Biſchof gelten die 
Vorſchriften der Landesgeſetze nicht, er kennt nur die 
Canones des Trientiner Konzils und dieſe beſagen: 
„So Jemand ſagt, daß Eheſachen nicht vor das 
geiſtliche Gericht gehören — der ſei verdammt.“ Auf 
dieſen Satz geftügt, weigert Biſchof Rüdiger von Linz 


die Herausgabe der Eheakten. — 


Während bisher die ſlaviſchen Völkerſchaften 
Oeſterreichs, die Polen, die Kroaten, die Slavonier 
mit den Czechen gemeinſam in Oppofition zu der 
Neuſchöpfung des zöſterreichiſchen Staates ſtanden, 
haben ſie gegenwärtig eine andere, mindeſtens nicht 
feindſelige Stellung eingenommen. Dieſe Völker⸗ 
ſchaften überzeugten ſich, daß ſie fortan in einem 
Staate leben werden, deſſen freiheitliche Geſetze nicht 
blos den Deutſchen und den Ungarn, ſondern auch, 
ihnen zu Gute kommen. Sie erkennen die großen 
wirthſchaftlichen Vortheile, die ſich ihnen jetzt unter 
einer freien Regierung eröffnen. Sie wiſſen, daß 
Oeſterreich auch ihre Nationalität ſichern müſſe und 
werde, daß die allgemeine Hebung der Kultur auch 
ihre nationale Kultur begünftige, fo weit fie dieſelbe 


ohne Feindſeligkeit gegen Andere entwickeln wollen 


und können. Ihre Vertreter im Reichstage haben fich 


zwar während der Berathung der Verfaſſung öfter 
der Abſtimmung enthalten, wo ſie meinten, daß die 
Freiheit nur den Deutſchen und den Ungarn zu Gebote 


der Ungarn. 


ſtützt. 


wußten und bedachten zu allen Zeiten, daß ſie an 


ſtehen würde; aber ſchließlich haben ſie doch den 
Proteſt dagegen aufgegeben, und gegenwärtig haben 
fie ſich mit dem beſtehenden Zuſtande inſoweit aus⸗ 
geſöhnt, daß ſie mindeſtens kein bedenkliches Element 
im öſterreichiſchen Organismus mehr bilden. 

Nur die Czechen machen hiervon eine traurige 
Ausnahme. Der Haß gegen die Deutſchen, welche 
das eigentliche Bildungs» Element in Böhmen und 
in induſtrieller und intellektueller Beziehung den Auf⸗ 
ſchwung des Landes repräſentiren, hat die Czechen zu 
einer fanatiſchen Oppoſition gegen den jetzigen öſter⸗ 
reichiſchen Staat aufgeregt. Bei dem Verſuche, welchen 
Herr von Beuſt gemacht hat, um die Czechen⸗Führer 
von dieſem Fanatismus abzubringen, haben dieſe ganz 
offen bekannt, daß ſie auf den Untergang und die 
Zerſprengung des öſterreichiſchen Staates durch Preußen 
und Rußland ſpekuliren, wobei ſie hoffen, daß die 


deutſchen Provinzen an Preußen, die ſlaviſchen, wozu 
fie Böhmen rechnen, zu einem großen Slavenreiche 
mit Rußland vereinigt würden. 


Daß bei Auflöſung 
Oeſterreichs grade Böhmen zu Deutſchland geſchlagen 


werden müſſe, das war ihnen ein Schreckniß, welches 
ſie nicht glauben mochten; ſie meinten Zuſicherungen 
zu haben, „daß Rußland ſie nicht verlaſſen werde.“ 


Die Agitationen, welche auf das Ziel ihrer Wün⸗ 


ſche hinauslaufen, werden nunmehr in Böhmen mit 


einem Fanatismus betrieben, der das Merkzeichen 


aller im Untergang begriffenen Völker iſt. Die öſter⸗ 
reichiſche Regierung iſt zu Maßregeln gegen Preſſe 
und Vereine gezwungen, welche freilich einen Gegen⸗ 
ſatz bilden zu den freiheitlichen Zuſtänden, deren ſich 
das übrige Oeſterreich erfreut. 
bejubeln dieſes Märtyrerthum und hoffen dadurch 
das Volk zu einer Revolution fortzureißen, 


Die Czechen⸗Führer 


die 
beim etwaigen Ausbruch einer orientaliſchen Krifis 
das Signal ſein würde zur Intervention Rußlands 


und zur Aufrichtung der panſlaviſtiſchen Fahne. 


„Den ſchärfſſten Gegenſatz hierzu bildet die Haltung 
Dieſe vielgeprüfte Nation ſteht nicht 
blos gegenwärtig gar ernſt und würdig auf Seiten 
Oeſterreichs, ſondern ſelbſt in den Jahren ihres 
tiefften Unglücks gab es keinen Augenblick, in welchem 
die Ungarn zu dem verzweifelten Streich gegriffen 
hätten, ſich Rußland in die Arme zu werfen. Sie 
haben, wie eine lebenskräftige, politiſch reife Nation, 
für ihre Freiheit gekämpft und unſäglich gelitten, 
aber niemals aus Rachegefühl ſich auf Rußland ger 
Die Ungarn, klar in politiſcher Einſicht, 


Rußland nur einen unerbittlichen Feind ihrer Frei⸗ 
heit und ihres Rechtes finden würden. Sie harrten 
aus im Kampfe für ihre Freiheit und — ſie haben 
fie endlich errungen, wie fie dieſelbe auch verdienen. 
Von einer Feindfeligkeit gegen die Deutſchen iſt auch 
bei ihnen keine Spur an den Tag getreten, da fie 
wohl wußten, daß dieſe ihnen nicht blos die Freiheit 
gönnen, ſondern ſie auch als Grundbedingung eines 
freien öſterreichiſchen Staatsweſens ernſtlich wünſchen. 


Weniger reif in politiſcher Einſicht und weit eher 
geneigt zu fanatiſchen Experimenten politiſcher Ver⸗ 
zweiflung ſind die polniſchen Provinzen Oeſterreichs. 
Allein der Panflavismus unter Rußland hat dort 
niemals einen Boden gefunden. Die zeitherigen 
Gewaltthaten Rußlands gegen Polen haben den 
Wahn im Auftauchen unterdrückt und die gegen⸗ 
wärtige Barbarei, die ſich in dem neueſten Sprachen» 
erlaß am deutlichſten und ſchauderhaſteſten bekundet, 
wird dort. unfehlbar jede Wurzel der Sympathie 


für ruſſiſche Protektion ausrotten und ganz gewiß 
zum ernſtlichen Anſchluß an Oeſterreich führen. 

Welche Wirkung aber wird die neueſte Barbarei 
auf die Czechen ausüben? — Ihr Fanatismus iſt grell 
genug, um uns fürchten zu laſſen, daß fie duch dieſen 
grauſigen Akt nicht als Wahrzeichen hinnehmen werden 
für das Schickſal, das fie ſich ſelber bereiten würden 
unter ruſſiſcher Protektion; gleichwohl ift die Barbarei 
gar ſo grell und ſchreiend, daß man meinen ſollte, 
ſie müßte den Wahn des Panſlavismus auch in ihnen 
zerſtören und den Czechen endlich die Augen öffnen 
über den Abgrund, in den ſie aus Haß und Rache 
blindlings hineinzurennen bereit waren. 

So könnte denn dieſe Barbarei mindeſtens die 
eine gute Folge haben, daß ſie die faſt unheilbaren 
Czechen von ihrem wilden Wahne heilt. — 

Franzöſiſche Blätter behaupten, die neuerlichen 
franzöſiſchen Allianz Projecte mit den „Kleinen“ 
hätten ſich nicht nur auf Belgien, Holland und die 
Schweiz beſchränkt, ſondern ſich auch auf Dänemark 
und Spanien erſtreckt, natürlich alles nur mit Bezug 
auf den bevorſtehenden Krieg mit Preußen. Däne⸗ 
mark ſollte 15,000 Mann Hilfstruppen ſtellen, 
Spanien mit 30 — 40,000 Mann Rom beſetzen, reſp. 
in Süditalien eintücken, für den Fall, daß Italien 
noch immer an der preußiſchen Allianz feſthalten ſollte. 
Da nun die Erfinder dieſer Nachrichten ſelbſt nicht 
den Muth haben, zu behaupten, Frankreich hatte mit 
ſeinen Plänen irgendwo Glück gehabt, ſo iſt vollends 
nicht zu begreifen, zu welchem Zwecke dergleichen 
Lügen in die Welt gefegt werden. — 

Es iſt die Reiſe der Königin von England 
nach der Schweiz von den Aerzten aus dem Grunde 
veranlaßt worden, weil bei der Monarchin in letzter 
Zeit Symptome der fallenden Sucht zum Vorſchein 
kamen. Daher war ein Luft- und Klimawechſel 
dringend erforderlich. Nach einem dreiwöchigen 
Aufenthalt in Luzern wird ſich die Königin auf kurze 
Zeit nach Deutſchland begeben, und nach ihrer Rück 
kehr wieder in Balmoral reſidiren. — 

Die Frage: „IR England groß genug!“ wird 
immer wieder mit größerer Sorge aufgeworfen, je 
düſterer ſich die Proſpecte auf den nächſten Winter 
entwickeln. Die 30,000 Armen, welche aus dem an 
Arbeits loſigkeit verkümmernden Oſten Londons aus⸗ 
wandern ſollten, befinden ſich noch immer in London, 
und die Geſellſchaften, welche die Sache in die Hand 
genommen, können ihrer beſchränkten Mittel wegen 
kaum ein Procent der eingehenden Geſuche willfahren. — 

Immer wieder taucht in der Pariſer Preſſe das 
Gerücht von einer Erſetzung der franzöſiſchen Truppen 
in Rom durch fpanifhe auf. Von, wie es heißt, 
ut unterrichteter Seite wird darüber mitgetheilt, die 
ſanzöſiſche Regierung habe ſich die Frage vorgelegt, 
ob während des ökumeniſchen Coneils, namentlich bei 
ewiſſen Eventualitäten, von andern Mächten nicht 
acta ueß erhoben werden würden wegen der 
Anweſenheit einer franzöſiſchen Garniſon in Rom. 
Deshalb, ſowie in Folge eines andern Bedenkens, ſei 
s wünſchenswerth, noch vor dem Zuſammentritt des 
Concils dieſes Verhältniß zu ändern. Es ſtehe näm- 
lich zu erwarten, daß ſich die Kirchenverſammlung 
auch mit der Frage der weltlichen Macht des Papftes 
befaſſen werde, wobei man natürlich für das göttliche 
Recht und das Legitimitätsprincip in die Schranken 
treten und unter Verdammung der revolutionären 
Umwälzungen und Beſttebungen gegen alle ſtatige⸗ 
ſundenen Ufurpationen feierlichſt proteſtiren werde. 
Dem franzöfiſchen Cabinete fei es nun nicht entgan⸗ 
gen, in welche ſonderbare Stellung der Kaiſer Na⸗ 
poleon käme, wenn die auch gegen ihn gerichteten 
Bannſtrahlen durch den Mund des Papſtes geſchleu 
dert würden, während ſeine Soldaten zu deſſen Schutze 
in Rom ſtänden. — 

Der Papſt hat, wie der „Pall Mall Gazette“ 
geſchrieben wird, die Ueberzeugung erlangt, daß 
nächſtens ein großer europäiſcher Krieg ausbrechen 
werde, ber ſchließlich für das Papſtthum und ſeine 
weltliche Macht zum Vortheile aus ſchlagen müſſe; 
das ſchreckliche Blutvergießen dabei ſei zwar be⸗ 
dauetlich, aber mit Rückſficht auf das unausbleib⸗ 
liche Endreſultat doch zu ertragen. Cardinal An⸗ 
tonelli fol äber anderer, d. h. vernünftigerer An⸗ 
ſicht ſein. — 

Aus Spanien die ſtereotypen düſteren Nachrichten. 
Die Regierung, welche kürzlich wieder ein kleines ge 
heimes Waffenlager entdeckte, muß alle Augenblicke 
den Regimentern andere Garniſonen anweiſen, damit 
ſie nicht ſchon vor dem Aufſtande zu den Unzufriede 
nen übergehen. 

Bei der firengen Dietatur, die in Spanien 
herrſcht, if kein Telegraphendrath im Stande, ein 
der Regierung mißliebiges Factum zu melden; vie 
Blätter find geknebelt und Niemand wagt, den 


Mund aufzuthun, wenn er nicht deportirt oder ein ⸗ 
gekerkert fein will. Es darf daher nicht verwundern, 
daß die Nachrichten aus der Halbinſel ſo ſpärlich 
find, dagegen das Schlimmſte, das gerüchttweſſe ver ⸗ 
lautet, geglaubt wird. Angeſehene Männer der ⸗ 
ſchwinden plötzlich aus ihrer Wohnung und werden 
nicht mehr geſehen; fo General Zabala, der 
in Lugo internürt war. Ebenſo herrſcht noch 
völlige Ungewißheit, was aus den Generalen gewor · 
den, die nach den Balearen deportirt werden ſollten. 
Die klerikale Partei in Spanien giebt die Königin 
verloren und hat auf Don Carlos, den Enkel des 
Prätendenten, ihr Auge gerichtet, der, wie es heißt, 
auch von der ſpaniſchen Partei in den Tuilerien 
unterſtützt wird. Die Kaiſerin Eugenie iſt, als 
Spanierin betrachtet, Legitimiſtin. Ein Bruder des 
Don Alfonſo iſt in die päpſtliche Armee eingetreten. 
Wie die Preſſe jetzt behandelt wird, mag die That⸗ 
ſache andeuten, daß ſämmtliche nicht miniſteriellen 
ſpaniſchen Blätter von einiger Bedeutung gegenwärtig 
verfolgt ſind; niemals wurde die Preſſe, ſelbſt unter 
Ferdinand VII. nicht, ſo mißhandelt, wie unter 
dieſer unſchuldigen Isabella II. — 

Der ruſſiſche Reichskanzler Fürſt Gortſchakoff be⸗ 
giebt ſich nach der Schweiz, um ſich in den Gebirgs⸗ 
thälern derſelben zu erholen, zugleich aber auch, wie 
Wohlunterrichtete behaupten, um den glücklichen Zu⸗ 
fall, der den Lord Stanley auch dahin führt, zu 
benutzen und mit demſelben zuſammen zu treffen. 
Bei der Friedenspolitik des britiſchen Miniſters des 
Auswärtigen iſt zu erwarten, daß derſelbe nicht ohne 
Erfolg ſich mit einem Staatsmanne unterhalten wird, 
der in feinen neueſten Circularen ſich fo lebhaft der 
Intereſſen der Humanität in der Politik angenommen 
hat. Die Verſtändigung beider Staatsmänner mit 
einander wird für die ſchließliche Beruhigung des 
Orients von großer Wichtigkeit ſein. — N 

Daß der bulgariſche Aufſtand vollſtändig unter⸗ 
drückt iſt, wird nun auch von Konſtantinopel zuge⸗ 
geben. Dagegen rührt es ſich neuerdings wieder auf 
Kreta und faſt täglich finden auf der Jaſel inmitten 
der Trümmer niedergebrannter Dörfer und auf den 
verddeten Feldern Kämpfe zwiſchen Inſurgenten und 
Türken ſtatt. — 

Den Vereinigten Staaten Nordamerika's fällt 
ganz unerwartet ein Gebietszuwachs zu. Dem König 
der Fidſchiinſeln war eine Buße von 45,000 Dollars 
auferlegt, weil feine Unterthanen die Mannſchaften 
zweier amerikaniſcher Wallfiſchboote ermordet und 
theilweiſe mit großem Appetit verzehrt hatten, und da 
er nicht zahlen kann, bietet er drei feiner ſchönſten 
Inſeln zum Kauf an, wobei er noch ein rundes 
Sümmchen herauszukriegen hofft. 


Locales und Propinzielles. 
Danzig, den 12. Auguſt. 


— Geſtern Nachmittag wurde der Dampfavi ſo 
„Pr. Adler“ an der ſegl. Werft unter Kommando 
des Corv.-Capt. Hrn. Przewiſinki in Dienft ge⸗ 
ſtellt; die Beſatzungsmannſchaften waren Tages vor» 
her von Kiel per Eiſenbahn hier eingetroffen. Das 
Schiff wird zur Dispoſition Sr. Kgl. Hoheit des 
Kronprinzen geſtellt, nachdem daſſelbe die Beſatzungs⸗ 
Mannſchaften für das Panzerſchiff Wilhelm I. über⸗ 
geführt haben wird. Der Kronprinz und die Frau 
Kronprinzeſſin gedenken, wie verlautet, den Probe 
fahrten des „Wilhelm“ beizuwohnen und denſelden 
auf dem „Adler“ zu begleiten 

— Der Finanzminiſter hat den für das Jahr 
1869 zu erhebenden Beiſchlag zu der von den grund⸗ 
ſteuerpflichtigen Grundſtücken zu entrichtenden Grund⸗ 
ſteuer, behufs der Deckung der durch die Unterver⸗ 
theilung der Grundſteuer in den ältern 6 öſtlichen 
Provinzen des Staates entſtandenen, beziehentlich 
noch entſtehenden Koſten, ebenſo wie für das Jahr 
1868, auf 12 Pfennige für jeden Thaler Grund⸗ 
ſteuer jährlich feſtgeſetzt. 

— Es gewinnt jetzt den Anſchein, als wenn mit dem 


Beginn der Arbeiten an der pommerſchen Eiſenbahn 


auch von hier aus bald Ernſt gemacht werden ſoll, 


denn es werden bereits die für den Güterbahnhof 


erforderlichen Eiſenbahnſchwellen angefahren und 
vor dem Olivaerthor aufgeſtapelt. Wie verlautet, 
ſoll am 17. d. M. auch mit den Erdarbeiten be⸗ 
gonnen werden; — ob der Termin aber innege⸗ 
halten werden wird, iſt uns jetzt — nachdem ſchon 
fo viele Angriffstermine erfolglos verſtrichen find 
— zweifelhaft. 

— Heer Hafenbauinſpector Schwabe aus Neu- 
fahrwaſſer iſt von der Elbinger Kaufmannſchaft 
beauftragt worden, ein Project zur Vergrößerung 
und Vertiefung des dortigen Hafens zu entwerfen, 
und hat ſich deshalb an Ort und Stelle begeben. 


— [Bictoria-Theater.] Im der geſteigen 
Aufführung des alten Bayard'ſchen Luftfpield „Der 
Vicomte von Letorieres“ hatte unſer Gaſt Fräulein 
Julie Hetrlinger wieder Gelegenheit, ihr glänzen“ 
des Talent für jugendliche Liebhaberrollen zu ent“ 
falten. Wie ſehr ihr dies gelang, bewies der öfter? 
Applaus Seitens des Publikums, ſowie die reichen 
Blumenſpenden deſſelben. Beſonders wirkſam wurde 
die Trägerin des Stücks durch Herra Sauer als 
„Baron v. Hougeon“, Herrn Merbitz als „Par, 
lamentsrath“ und Herrn Mütze als „Hofmeiſter“ 
unterſtützt. 

— Das Concert, welches geſtern zum Beſten des 
Rettungsvereins für Schiffbrüchige im Schügengarten 
ſtattfand, hatte zur Freude der Veranſtalter einen 
ungemein günſtigen Erfolg, idem nicht nur der 
äußere Park, ſondern auch der Garten ſelbſt faſt bis 
zum letzten Platz beſetzt war. Höchſt geſchmackvoll 
und einladend war die Flaggendecoration vor der 
Front des Schützenhauſes, und auch der Schmuck des 
Gartens erſtreckte ſich bis auf die Zelte der Gilden 
brüder, ſo daß das Auge überall mit Wohlgefallen 
auf dem Farbenwechſel ruhte. Die Kapellen des 
4. Oſtpr. Gren.⸗Regts. No. 4 und 1. Leib⸗Huf.“ 
Regts. concertirten nach einem reichhaltigen und 
bübſch combinirten Programm. Abends war das 
ganze Etabliſſement prachtvoll illuminirt und gewährte 
einen reizenden Anblick. f 

— Nach den bisherigen Veſtimmungen fol das 
Turnfeſt der höheren Schulauſtalten am Mittwoch 
den 2. September ſtatifinden. 

— Unſere Feſtungs⸗Artillerie, welche, wie es früher 
hieß, nach beendeter Schießübung per Eiſenbahn 
zurückkehren würde, hat den Weg von Königsberg 
marſchirend zurückzulegen und trifft erſt am Montag 
den 17. d. Mts. hier ein. 

— Die Latrinen des hieſigen Kgl. Garniſonlaza⸗ 
reths werden vollſtändig umgebaut und von Breslauer 
Töpfermeiſtern mit einem neuen Syſtem verſehen, 
welches jeden Geruch vertilgt. Zwei Cloſets find 
bereits fertig und die Verſuche haben die Unfehlbar 
teit des Verfahrens nachgewieſen. Das Syſtem be 
ruht auf Ableitung und Zerſtörung der Gaſe mittelſt 
eiſerner Oefen und Röhren. Wie wir hören, wird 
die Einführung dieſer Einrichtung ſich auf alle 
hieſigen Kaſernen erſtrecken. 

— Das Comité weſtpreußiſcher Landwirthe ber 
abſichtigt die Norfolk⸗Longwooler Schafrace, welche 
ſich nicht nur durch ihren Fleiſchgehalt, ſondern 
auch durch ihren Wollreichthum auszeichnet, hier 
einzuführen und hat deshalb mit dem Dampfer 
„Irwell“ 7 Böcke und 10 Mutterſchafe zur Abgabe 
an ländliche Beſitzer herüberkommen laſſen. 

— Ein ſogenannter Bauernfänger ift hier dingfeſt 
gemacht. Der ehemalige Konditor K. von hier hatte 
ſich nämlich ein Stübchen gemiethet und wußte ſeine 
Netze fo fein auszuwerfen, daß es ihm nicht an 
Opfern fehlte. So iſt ihm vor einigen Tagen ein 
Handlungs- Commis in die Hände gefallen, dem er 
in einer Nacht eine durch Erbſchaft erlangte Summe 
von 514 Thalern im Hazardſpiel abgenommen hal. 
Dieſes Individuum iſt ſchon zweimal wegen ge 
werbsmäßigen unerlaubten Spieles in Konitz 5 
ſtraft worden. 

— Die verfloſſene, äußerſt warme Sommernacht 
hat recht viele käufliche Dirnen zur einladenden Pro“ 
menade veranlaßt; 8 von ihnen haben aber die e 
friſchende Nachtluft unterm Sternenzelte mit d 
Zellen des Ankerſchmiedethurms vertauſchen müſſe“ 

— Geſtern iſt ein Grenadier von dem 
Weichſelmünde ſtehenden Kommando im Bade 
ertrunken. 

— Morgen wird wiederum eine Dampfbootfahrt 
nach Zoppot und von dort auf die Rhede ſtatt 
finden. Dieſe Fahrten zeigen ſtets eine große Au“ 
ziehungskraft, da Jeder die kühlende Temperatur 
Seeluft einer Fahrt zu Lande vorzicht. 
waren denn auch am vorigen Sonntag die Fahrten 
nach Zoppot ſehr frequentirt; nicht weniger 10 
Spazierfahrt, welche von Zoppot aus nach O! che 
unternommen wurde, woran ſich namentlich "I ie 
viele dortige Badegäſte aus dem Binnenlande bebe 
ligten. Bei der Landung in Hela ſtieg der 1 
Appellationsgerichts Präfident Breithaupt, — 
mit dem Fuße gleich in's Boot, erſt auf den er 
deſſelben, wodurch dafjelbe eine ſchwankende Bewegn 
erhielt und der Obertheil des Körpers räcklinge . 
die See ſtürzte, während die Füße an der — 
Seite des Bootes durch Umklammern den 1 
flägten. Der Herr Präfident wurde von den “ due 
figenden Paffagteren fo ſchnell in's Boot 2 
zogen, daß nur der Rücken des Ueberziehers 
näßt war. : 


fie in einen Nachbarſtaat entkommen möchten; der 
Hof des herzoglichen Schloſſes war für das Abhalten 
einer Jagd offenbar zu klein, es blieb alſe nichts 
Anderes übrig, als die Reſidenzſtadt ſelber zum 
Jagdreviere umzugeſtalten. Tannenbäume wurden 
an verſchiedenen Plätzen in den Boden gepflanzt, 
künſtliche Hinderniſſe hier und da angelegt, und 
damit das Terrain auch des fließenden Waſſers 
nicht entbehre, wurden von dem ſogenannten Markt⸗ 
waſſer, welches die Stadt durchfloß, die daſſelbe ber 
deckenden Bohlen entfernt. Nach dieſen Vorbereitungen 
erging ein herzoglicher Befehl an die Bürger, des 
Inhalts, daß an dem und dem Tage, zu der und 
der Stunde Niemand bei ſtrenger Strafe die Straßen 
betreten dürfe. Die ehrſamen Bürger der loyalen 
Reſidenzſtadt nahmen dieſen Ukas gerne hin, denn 
erſtens war ihnen ja nicht verwehrt, das nie geſehene 
Schauſpiel einer Eberjagd von den Fenſtern aus in 
aller Gemächlichkeit zu betrachten, und dann — 
warum hätte man ſich nicht eine Clauſur von wenigen 
Stunden gefallen laſſen ſollen, wenn ſich der alte 
Jörg mi feinen Cavalieren einmal beluſtigen wollte. 

Zur feſtgeſetzten Stunde wurden die Stadtthore 
geſpertt und die beiden Schlachtopfer losgelaſſen. 
Der Hof ftieg zu Pferde, und die wilde Jagd begann. 
Straße auf, Straße ab rannten die Schweine, ver⸗ 
folgt von einer wohldreſſirten Meute und der glänzen⸗ 
den Cavalkade der hohen Jäger; aus den Fenſtern 
ſchauten die braven Spießbürger und ermunterten 
durch Zurufe Wild, Hunde und Jäger. Auf dem 
Marktplatz wurde das erſte Schwein geſtellt, der alte 
Jörg ſprang vom Pferde und fing unter dem 
jauchzenden Rufen der Menge das wüthende Thier 
waidgerecht ab; das zweite Schwein durfte der erſte 
Günſtling des Fürſten vom Leben zum Tode bringen. 
Dann ward Hallali geblaſen und das erlegte Wild 
auf einem mit Tannreiſern geſchmückten Wagen nach 
der Burg gebracht. Das Fleiſch der Jagbbeute 
erhielten die Armen. 

Noch zahlreiche andere Hiſtörchen von dem Herzog 
Georg wußte der alte Apotheker aufzutiſchen. In 
allen ſpiegelt ſich eine despotiſche Willkür, die aber 
durch eine gute Doſis von Humor und Gutmüthig⸗ 
keit bedeutend gemildert wird. Gegen feine Diener 
war der alte Jörg freundlich, und ſeine Günſtlinge, 
zu denen ſich auch mein Gewährsmann mit Stolz 
rechnete, durften ſich viel gegen den alten Herrn her⸗ 
ausnehmen. 

Zu den Letzteren zählte auch der berühmte Land⸗ 
ſchaftsmaler Reinhardt. Eines Morgens fuhr der 
Herzog bei dem Künſtler vor und rief denſelben bei 
Namen. Reinhardt lag noch im Bette, ſprang aber 
auf den Ton der ihm wohlbekannten Stimme raſch 
an's Fenuſter und fragte, was Sereniſſimus befehle. 

„Augenblicklich herunterkommen, ſpazieren fahren!“ 
— lautete der Beſcheid. „Gleich, Durchlaucht, gleich.“ 
Der Maler verſchwand von dem Fenſter, und wenige 
Minuten ſpäter öffnete er, nur mit demHemde bekleidet, die 
übrigen Kleidungsſtücke auf dem Arme tragend, die 
Tbür des herzoglichen Wagens. 

„Was Teufel, Reinhardt! Iſt Er verrückt?“ 

„Durchlaucht haben befohlen, ich ſolle ſogleich 
kommen, da bin ich“, erwiderte Reinhardt 
taltblütig. | 

„Na, fo komm' Er nur ſchnell herein, damit er 
ſich nicht erkältet, und ziehe Er ſich im Wagen an.“ 
Und der alte Jörg ſtreckte ſelber die Hand aus dem 
Wagen, um zuerſt das Kleiderbündel und dann den 
Künſtler ſelber hineinzuheben. — N 

Ein Rencontre, welches der alte Apotheker mit 
ſeinem fürſtlichen Freunde gehabt hatte, pflegte er 
mit Vorliebe zu erzählen. Es folge hier zum 
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n Jena waren durch die Fürſorge des Herzogs 
von Weimar längſt Freitiſche ehe ige Weimarſche 
Studenten errichtet worden, die Studenten des 
Herzogthums Meiningen entbehrten aber noch immer 
eines derartigen Beneſizes. 

Eines Tages kam der alte Jörg in die Univer⸗ 
fitätsftabt und beehrte feinen Freund, den Apotheker, 
mit einem Beſuche. Dieſer war gerade eifrig mit 
Pillendrehen beſchäftigt, kaum erwiderte er den Gruß 
ſeines Gönners und fuhr dann ſogleich emſig in ſeiner 
Beſchäftigung fort. i — 

„Na, Quackſalber, weiß Er nicht, was ſich ſchickt?“ 
fragte der Herzog gereizt. 

„Halten zu Gnaden, Durchlaucht, die Pflicht geht 

llem vor,“ antwortete der Angeredete, — „habe 
. viel zu thun und juſt für Dero Untere 
thanen.“ 

„Potz Blitz! was iſt denn für ein Malheur ar⸗ 
ribiret ?“ fragte der alte Jörg. 

„Ja, ſehen Durchlaucht, ich muß Pillen für die 
Studenten aus Dero Land drehen, da die armen 


— Geſtern ift die gerichtliche Section des in 
Prauſt vor mehreren Tagen plötzlich verſtorbenen 
Fleiſchermeiſters vorgenommen; der Leichnam war 
dei der großen Hitze ſehr ſtark in Verweſung über⸗ 
gegangen. Ob eine Vergiftung des Verſtorbenen 
wirklich ſtattgefunden hat, wie Fama in jenem Dorfe 
ſpricht, muß erſt die chemiſche Analyſe ergeben. 

— In der Feſte „Boyen“ in Oſtpreußen wird ein 
Artillerie Depot eingerichtet werden. 

— In dem gemüthlichen Sachſen wachſen nicht nur 
die ſchönen Mädchen, ſondern auch die ſchnurrigen 
Ideen, namentlich wenn es ſich darum handelt, über 
Preußen zu ſpotten und herzuziehen. So hat jetzt 
ein geiſtreicher Sächſer nach der Beſichtigung neuer 
preußiſcher Thaler, von denen der eine 1861, der 
andere 1868 geprägt iſt, folgende, feinen Landsleuten 
berubigende, uns Preußen aber jedenfalls beluſtigende 
Anſicht gewonnen und ausgeſprochen. Auf dem 
Thaler von 1861 iſt der preußiſche Adler ein Bild 
des Jammers und Hungers. Er ſperrt den Schnabel 
weit auf, ſtreckt die Zunge gierig fo weit wie mög⸗ 
lich heraus, fein Leib it ſchmal und dürftig, feine 
Krone ſchwebt weit über ſeinem Kopfe, als ob ſie ihm 
davonfliegen wolle. Ganz anders ſieht der Adler 
auf dem Thaler von 1868 aus; deſſen Schnabel iſt 
fo weit geſchloſſen, daß die Zunge nur eben hindurch 
kann, um ihn, wie es ſcheint, mit Behaglichkeit zu 
belecken, ſein Leib iſt voll und ſtark gemäſtet, ſeine 
Flügel und Fänge ſind zwar auch noch geſpreizt, 
aber gemüthlich, jo als wenn er die ganze Welt in 
Frieden und Freundſchaft umarmen wollte; vor Allem 
aber ſitzt ihm die Krone jetzt feſt auf dem Kopfe. 
1861 — ſo meint der Sachſe — war Preußen 
elend, verhungert, gierig, ſeine Krone gefaͤhrdet, 
1868 iſt es, genährt durch die Annectionen, ausge⸗ 
mäſtet, geſichert und deshalb nicht mehr ländergierig 
— alſo Sachſen kann vorläufig ruhig fein, es wird 
nicht gefreſſen. Man ſehe ſich übrigens die Thaler 
an. Der Sachſe hat gar nicht ſo unrecht, was die 
Zeichnung betrifft. 

Wehlau. Ein tragikomiſches Ereigniß erregte 
bier in dieſen Tagen einiges Aufſehen. Ein Glaſer⸗ 
geſelle verwaltete ſeit mehreren Jahren das Geſchäft 
einer hieſigen Glaſermeiſter⸗Wittwe, und dieſelbe 
ſcheint verſprochen zu haben, ihn zu heiralhen. Dieſer 
Geſelle war aber ein Liebhaber des Trinkens, auch 
ſcheint er den ſtarten nicht abhold geweſen zu fein. 

enigſtens hatte er am 7. ca. 12 Sgr verfpielt 
und vertrunken, und da die Summe nicht hingereicht, 
den Diamant verſetzt. Als er nach Hauſe kam, um 
mehrt Geld zu holen, überhäufte ihn die Wittwe 
mit Vorwürfen und weigerte ſich, ihm mehr Geld 
zu geben. „So erſäufe ich mich“, ſagte der Geſelle, 
„denn länger laffe ich mir nicht alle Tage die Hölle 
bein machen.“ Mit dieſen Worten lief er hinaus 
und durch die Stadt dem Pregel zu, verfolgt von 
der Wittwe, die nach ihrem Diamant ſchrie. Durch 
das Geſchrei wurden noch mehrere Frauen auf die 
Fährte des lebensſatten Wildes gehetzt, das unauf⸗ 
gehalten an eine ſteile Stelle des Flußufers gelangte, 
ier den Rock und die Mütze wegwarf und der Frau 
zum Abſchiede die Hand reichen wollte, die aber un⸗ 
aufhörlich nach ihrem Diamant ſchrie. Zwei Frauen, 
ie ihn zu halten verſuchten, ſchleuderte er weg und 
warf ſich rücklings in den Strom. Ein mittlerweile 
herzugeeilter Mann warf ihm eine Planke zu, als er 
zum erſten Male auftauchte; doch mit ſtoiſcher Ruhe 
dies er dieſe zurück und verſchwand zum zweiten 
Male unter dem Waſſer. Als er zum letzten Male 
in die Höhe kam, ſtieß er einen gellenden Hilferuf 
aue; doch es war zu ſpät, denn trotz des verzweifel ⸗ 
ten der Wittwe wagte ſich keiner von den 
herbeigeeilten Männern in den Fluß. 

— 


Der alte Jörg. 


(Schluß.) 5 
Der alte Jörg war, wie alle ſeinesgleichen, ein 
dewaltiger Jäger vor dem Herrn, und feine Forſten 
dimmelten von Hochwild, Reben und Hafen, aber 
ne Wildgattung beſaß er nicht, das waren Schweine. 
un luden die Herren der benachbarten Duodezſtaa⸗ 
un, die ſich zum Aerger des Landvolkes eines blü⸗ 
benden Schwarzwildſtandes zu erfreuen hatten, zwar 
fig ihren fürſtlichen Nachbar zur Sauhetze ein 
* gaben demſelben Gelegenheit, ſeine Fertigkeit 
da Abfangen der Eber an den Tag zu legen, aber 
8 genügte dem alten Jörg nicht, er wollte auch 
En“ auf feinem eigenen Grund und Boden ein 
ud Schwarzwild erlegen. 
hurra dieſem Zwecke kaufte er zwei Säue, die in 
W. Käfigen in die Reſidenz gebracht wurden. 
aber die Jagd abhalten? — Ließ man die 
Schweine im Walde los, ſo ſtand zu befürchten, daß 


Jungen ſammt und ſonders wegen Nahrungsmangel 
an Obſtructionen leiden.“ 

„Na,“ ſchloß der Apotheker ſeine Erzählung, 
„das Geſicht, welches der alte Jörg ſchnitt, als ich 
ihm dieſe bittere Pille eingab, hätten Sie ſehen 
ſollen, aber geholfen hat die Pille, denn es waren 
noch nicht vierzehn Tage vergangen, ſo war für die 
in Jena fludirenden Unterthanen des Herzogs. geſorgt. 
Es war eben ein prächtiger Herr, der alte Jörg.“ 


Vermiſchtes. 

— Ein 10jähriger Knabe in Berlin hat auf dieſem nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege folgendes Immediatgeſuch 
abgefandt: „Lieber König, an Dir habe ich eine 
Bitte; ſei doch ſo gut und ſchenke mir eine Ulanen⸗ 
Uniform mit Piſtol, Lanze, Säbel und ein recht 
großes Wiegenpferd, damit ich mir jeden Tag üben 
kann, denn ich möchte gern Oberſt fein. Meine 
Mutter hab ich mehrere Mal darum gebittet, den 
ſagt dann immer, ich wäre ein dummer Junge, ich 
ſollte ihr lieber ernähren, indem ich keinen Pater 
mehr habe, na denn kann ich ihr ernähren, wenn 
ich Oberſt bin; ich bin zwar erſt 10 Jahr, aber 
wenn ich eingeſegnet bin, kann ich ja gleich eintreten, 
aber laß mir nicht ſo lange warten, womöglich gleich 
am Sonntag, aber ſei mir nicht böſe. Adreſſe In« 
validenſtraße 107 im Kaffeekeller an meine Mutter 
Wittwe Röſebeck.“ 

— Ein eigenthümlicher Unglücksfall wird aus 
Müsnſter mitgetheilt: Ein dreijähriges Kind war mit 
einer Schürze bekleidet, deren Tragband ſeinen Hals 
umfaßte. Als das Kind in die Nähe eines geöffneten 
Fenſters kam, ſchlug ein Windſtoß das Fenſter zu, 
und indem ein Fenſterhaken das Tragband der 
Schürze packte, wurde das Kind erdroſſelt. 

— Von der Marktpolizei in Düſſeldorf wird jetzt 
zur Unterſuchung der Eier ein kleiner Apparat ange⸗ 
wendet, durch welchen an jedem Ei auch die geringſte 
Spur der Fäulniß wahrgenommen werden kann. 

— Das Deficit des deutſchen Schützenfeſtes in 
Wien beträgt nicht weniger als 100 — 102,000 Gulden; 
davon gehen 66,000 Gulden Antheile ab, die nicht 
zurückgezahlt werden, bleiben übrig 34 — 36,000 
Gulden Schulden; wer die bezahlen ſoll, iſt bis jetzt 
noch ein Räthſel. 

— Eine kleine Reminiscenz an den Feſtzug der 
Schützen in Wien: Der Director des Carl⸗Theaters, 
Herr Aſcher, fungirte als Führer der Abtheilung 
„Nord⸗Oſt⸗Deutſchland.“ In dieſer Abtheilung be⸗ 
fanden ſich auch unſere lieben Brüder aus Preußen. 
Plötzlich beim Beginne des Zuges ſtockte derſelbe. 
Die Berliner wollten nicht weiter; auf ihren Geſichtern 
ſpiegelte ſich ein gelindes Entſetzen. Was war ge⸗ 
ſchehen? Einer von ihnen hatte die Aufſchrift der 
Standarte geleſen. Dort ſtand klar und deutlich ge⸗ 
ſchrieben: „Bradenburg“ — ſtatt: „Brandendurg“. 
Es handelte ſich hier um ein „n“, das im Drange 
der Ereigniſſe vergeſſen worden war. Aber die 
Berliner wollten durchaus nicht als „Bradenburger“ 
mitmarſchiren, ſondern ſofort den Zug verlaſſen, um 
der Gefahr der Lächerlichkeit zu entgehen. Ein 
glücklicher Einfall Aſchers wirkte rettend. „Seht 
dort — rief er ſeinen ergrimmten Landsleuten zu, 
— ſeht die Hanauer, fie marſchiren mit doppeltem 
„n“. Auf ihrer Standarte heißt es „Hannau“. 
Wahrſcheinlich haben ſie, die Strafpreußen, Euch 
den Tort angethan, Euer „n“ zu annectiten.“ Allge⸗ 
meine Heiterkeit, und der Mißmuth war beſeitigt. 

— Ein höchſt poſſirlicher Vorfall hat ſich neulich 
in einer Straße Lüttichs begeben, welche ſich durch 
eine ſehr große Anzahl daſelbſt wohnender unver⸗ 
heiratheter Damen auszeichnet. — In einem Magazin 
dieſer Straße hatte man ein Mädchen als 5 
gemiethet, welches ſehr ſchönes Haar, aber ein wenig 
chevalereske Manieren hatte. — Dieſe Dienſtmagd 
tam ihren Pflichten mit großer Treue und Sorgfalt 
nach, während ſie zugleich in ihrer Kleidung und im 
Benehmen gegen ihre Herrſchaft außerordentlich ſauber 
und aufmerkſam war. Deshalb wurde fie auch gern 
geſehen und war ſehr geachtet. Vor einigen Tagen 
aber beſetzte die Gensd armerie das Haus, in welchem 
das Mädchen diente, und verkündete, daß ſie beſagtes 
Mädchen verhaften müßte, weil ſie ſich dem Militär⸗ 
dienſte entzogen habe. — Man kann ſich denken, in 
welches Staunen alle Bewohner des Hauſes verſetzt 
wurden! — Sie war auf ihrer Kammer und die 
Hinaufgehenden trafen ſie an, wie ſie gerade damit 
beſchäftigt war, eine herrliche Perrücke auf den Kopf 
zu ſetzen und ihren durchaus männlichen Körper mit 
weiblichen Unterröcken zu umgeben. Allerdings war 
dieſe Magd ein hübſcher junger Mann, der, um 
nicht Soldat zu werden, ſich mit weiblichen Kleidern 
geſchmückt und als Mädchen für Alles vermiethet 
hatte. — Die Gendd' armen kümmerten ſich um die 


bis dahin hatten fie mich nicht recht zur Befin- 
nung kommen laſſen — enthüllte mir ſofort 
das ganze Myfſterium: ich war in die Hände 
eines Regiments von Weibern (ohne Pantoffel) 
gekommen. — Der Capitän, welcher ſich gerade 
kämmte, wie die Lorelev, unterbrach dieſe intereſſante 
Beſchäftigung, um mich in's Verhör zu nehmen. — Sie 
ſetzte ſich auf den Rand einer Hängematte, ſteckte ſich 
eine Peli Pava⸗Cigarre an, die daumdick war, und mich 
mit klugen Augen anſehend, vernahm fie mid in ſpani⸗ 
ſcher Sprache. — Du biſt kein Braſilianer? — Nein. 
— Alſo bift Du Pitagua (von jenſeits des Waſſers, 
Europäer)? — Ja, ich bin Europäer. — Dann kann ich 
Dein Leben ſchonen, aber nur bedingungsweiſe. — Und 
welches find die Bedingungen? — Du wirft die Küche 
beſorgen, Waſſer holen und die Kinder zum Säugen 
bringen. — Wie iſt das zu verſtehen? — Das iſt ſehr 
einfach: Die von meinen Soldaten, welche Kinder haben, 
können ſie doch nicht überall mit hinnehmen; deshalb 
haben wir ein Kinderdepot, und zu beftimmten Stunden 
werden ſie zu den Müttern gebracht, um geſtillt zu 
werden. — Und wenn ich mich weigere, das zu thun? 
— Nun, dann wirft Du erſchoſſen. — — Und er hat 


Verkleidung nicht und nahmen den Soldatenfeind mit 
ſich. — Jedenfalls hatte der Jüngling vor dem 
Dienen ſchon einen amüſanten Feldzug mitgemacht, 
und Entſetzen herrſcht in der guten Stadt Lüttich, 
die ſich durch Züchtigkeit und Jeſuiten auszeichnet, 
ob der Unſicherheit der Hausfrauen, wie viel andere 
Dienſtmädchen vielleicht auch noch Militärflüchtlinge 
ſein mögen. 

— [Eine Carriere.] Aus Paris wird be⸗ 
richtet: Ein Sohn Iturbides, des ehemaligen Kaiſers 
von Mexiko, hat in Courbevoin eine Wirthſchaft an⸗ 
gefangen. Wetten will ich, daß er fein Schickſal 
nicht mit dem Maximilians vertauſchen mag. 

— Nach amtlichen Berichten giebt es in Frank⸗ 
reich 6,285,000 ſchulfähige Kinder. Von dieſer An⸗ 
zahl gehen 2,435,000 in gar keine Schule, wachſen 
alſo ohne allen Unterricht auf, während 3,127,000 
nur während vier Monaten des Jahres die Schule 
beſuchen. Das iſt das Land, das an der Spitze der 


Bietoria- Theater. 


Donnerſtag, den 13. Auguſt. Sechſtes Gaſtſpie 
der Königl. preuß. Hofſchauſpielerin Fräul. Julie 
Herrlinger. „Die Waife aus Lowood. 
Schauſpiel in 4 Akten von Cbarl. Birch Pfeiffer. 
Während des Dominiks babe ic wie 

derum meinen Stand in den Langenbuden (Eingang 

vom Holzmarkt, linke Seite No. 11) und empfehle 
meinen reichhaltigen Vorrath aller Novitäten in 


Shlipſen, Kragen, Cravatten 
und ſämmtlichen Artikeln 
in Herrenwäſche 


zu feſten, aber billigſten Preiſen. Meinen Geſchäſts⸗ 
freunden und dem geehrten Publikum dies zur geneigten 
Kenntniß und Beachtung. 


Civiliſation marſchirt! Der hochgeſtellte Mann, der 
dieſen Bericht erſtattete, meinte: „Der Elementar⸗ 
unterricht ſei allerdings ſehr nützlich, aber man müſſe 
bedenken, daß der Menſch an und für ſich doch auch 
einen Werth beſitze. Diejenigen, die nicht leſen und 
ſchreiben könnten, wären oft die Geſuchteſten!“ 
Welche wahrhaft franzöſiſche Einfalt oder welcher 
unmenſchliche, nur dem Franzoſen mögliche, Hohn! 

— Es giebt doch ſeltſame Prozeſſe in der Welt. Die 
Frau Barreau in Paris, eine Fruchthändlerin, benutzte 
ihre Mußeſtunden zu der Beſchäftigung des Hunde⸗ 
flöhens. Sie betrieb dieſe ihre Induſtrie vor der Thür 
eines ſehr beſuchten Magazins der Katharinenſtraße. Bei 
dieſer Hundstagshitze fehlte auch ihr es an Kunden nicht, 
ſo daß der freie Verkehr darunter litt. — Deshalb trat 
ein Stadt-Sergeant zu ihr heran und bat die Frau 
Barreau, ſie möchte ſich einen andern Platz zu ihrem 
Geſchäfte wählen. Die betriebſame Frau aber gerieth in 
Muth und ſagte neben anderen Artigkeiten zu dem 
Sergeanten: „Gehen Sie nur nicht fort, denn Sie 
kommen auch gleich an die Reihe, wenn ich mit den 
anderen hier fertig bin.“ Der Sergeant fühlte ſich in 
ſeiner Würde verletzt, arretirte die Flöherin und ſo kam 
fie denn vor das Zuchtpolizeigericht. Sie erhielt ein 
Strafmaß von ſechs Tagen Gefängniß. 

— Ueber den Nachfolger Michaels, den jungen 
Milan Obrenovie courfiren bereits eine Menge Anek. 
doten. Einmal beſuchte Milan ſeine Großmutter und, 
nachdem er fie herzlich geküßt, bat er fie mit den 
halb ſcherzhaften, halb ernſten Worten: „Se. Durch⸗ 
laucht hat Hunger“, um etwas zum Eſſen. Auf die 
Frage, warum er nicht zu Haufe feinen Magen be- 
friedigt, erwiderte ihr, treuherzig lachend, der junge 
Fürſt, der den Penſionär noch nicht ausgezogen: 
„Weiſt Du, Großmama, wenn ich im Palaſt etwas 
begehre, da küſſen mir gleich die Diener die Hand, 
und das iſt mir zu langweilig.“ 


— Man ſollte kaum glauben, daß es auf der 
Erde noch ein zugängliches Fleckchen Landes giebt, 
welches den Späheraugen der Europäer bisher ver⸗ 
borgen geblieben wäre. Und doch iſt dies der Fall. 
Ein amerikaniſcher Schiffscapitain hat im ſtillen 
Ocean eine bedeutende Infelgruppe entdeckt, die eine 
reiche Vegetation, Waſſer und alles zur Gründung 
einer Niederlaſſung Erforderliche befigt. Er hat von 
den Juſeln Namens der Vereinigten Staaten Beſitz 


ergriffen. 

— Es iſt in Kalifornien ein Menſchenſchädel in 
einer Tiefe von 130 Fuß aufgefunden worden, der 
nach ſeiner Lagerung viel weiter in die Vergangenheit 
zurückreicht, als die Verfertiger der Stein⸗Jnſtrumente 
der älteſten bisher aufgefundenen Periode. Der 
Schädel ſelbſt war bedeckt und inkruſtirt mit Stein⸗ 
maſſe. Erhalten waren: das Stirnbein, die Nafen- 
beine, der Oberkiefer der rechten Seite, ein Theil des 
linken Schläfenbeins, das Jochbein und beide Augen⸗ 
höhlen. Auffallend iſt die Dicke der Schädelknochen, 
fonft aber zeigen fie einen ganz normalen Typus. 


— Bekanntlich find im Dienſte der Armee von Pa- 
raguay verſchledene Regimenter Amazonen. Der „Cou 
riere de La Plata“ enthält über dieſe weibliche Brigade 
einen Bericht, welcher ſehr intereſſante Einzelnheiten 
enthält; derſelbe rührt von einem in Gefangenſchaft der 
Kriegerinnen von Noembucu gerathenen Soldaten der 
feindlichen Armee her. „Es kam darauf an, eine Fuhrt 
über den Tibiquart aufzufinden. Mein Sergeant for⸗ 
derte mich auf, dieſelbe zu ergründen, und zu dem Ende 
ging ich in's Waſſer und kam ohne viele Gefahr über 
den Fluß hinüber. Aber kaum war ich zehn Schritte 
über das jenſeitige Ufer hinaus, ſo wurde ich von etwa 
zehn Soldaten gepackt, welche mich mit ſich ſchleppten 
und mich mit der flachen Klinge gerade ſo behandelten, 
wie es in Buenos Ayres Mode iſt, wenn man Leute 
nach der Polizei bringt. Ich kam auf dieſe beſchleuni 
gende Weiſe nach dem Rancho, wo der Gapitän wohnte. 
— Dieſer war faſt nackt, zwei enorme, recht braune 
Brüfte . entfeſſelt über einem ſchneeweißen mit 
ſchwarzem Spitzenrande von Wolle gezierten Hemd, und 
in einem Zuavenpantalon entwickelten ſich Formen von 
ſo eigenthümlich üppiger Art, daß an dem Geſchlechte 
des Kapitäns wohl kaum ein Zweifel auftommen konnte. 


Kinder getragen, bis er ſeine Freiheit durch einen Zufall 
erlangte. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


＋ 25,8 S. lebhaft, hell u. wolkig. 
21,8 S. mäßig, do. u. klar. 
do. 


II 4 385,87 
12) 8| 335,26 
12 


fallender Qualite, etwas gefragter und konnten für um- 

etzt i 1 + 
sh A HE n even ladungen, Pathenbriefen. Bouquethaltern von 6 Pf. an. 
Mehreres ausgeboten, erreichten bei einem Umſatz von rec h 
20 Laſt nur ſchwer letzte Preife. — Bezahlt iſt: Alt., heil. | mit Verzierungen oder Name, Poft- und Schreibepapiere, 
bunter 125/266. 2. 605; gutbunter 124% 
bunter 1205. 72.500; friſch hochbunter 13282, Ern 1 ( 
135. 132/33. 13277, 610; hübſchbunter, beſetzt 133 Auch empfehle ich meine Buchbinderei, Cartonnage- und 
bis 134. . 595 pr. 5100 C. 


A 402; 128/298. 2 393. 390 pr. 4910 
pr. 4320 K. 


v. Wald n. Gattin a. Warſchau. Gutsbeſ. Bieſeckirski 
nebft Fam. a. Inowraclaw. Rittergutsbeſ. Frau v. Koß 
nebſt Fam. a. Lantau. Die Kaufl. Völſch a. Hamburg 
u. Gerb a. Berlin. 


Gattin a. Pommern. Die Kaufl. Grothe a. Hamburg \ 
Thurmann a. Berlin u. Winkelmann a. Chemnitz. 2 ſind zu Waben. bet 


bidi u. Frau Paplicki a. Poſen. 


Baumann nebſt Fam. a. Wuszin. Die Kaufl. Sonntag 
a. Gera, Lange a. Hagen u. Schrieder aus Jüterbogk. fortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empftel 
Bauführer Kupfer a. Werdau. 
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Albert Nerrlich, 


Cravattenfabrikant aus Berlin. 


Buchbinderei und Papierhandlung, 
Portechaiſengaſſe 3, 


empfiehlt alle Sorten Schreibebefte wie ſämmilichen Schul 
bedarf mit Rabatt. Federkaſten ſchon von 9 Pf. an 
u. ſ. w.; ferner ſein Lager von Geſangbüchern von 
den einfachſten bis zu den eleganteſten Ein⸗ 
die bänden in Sammet ꝛc., Tauf- und Hochzeitsein⸗ 


335,28 


25,5 S. do. do. 
Markt- Bericht. 
Danzig, den 12. Auguſt 1868. 
Heute waren alte Weizen, hauptſächlich in ab- 


Gratulationskarten und feine Briefbogen 


FE. 555; Siegellad, Tinten. Couverts, Mappen, Papeterien und 
615; Stammbücher, Albums, Tuſchkaſten und Reißzeuge. 


Lederwaorenfabrik zur Anfertigung von allen Sorten 

Roggen gut gefragt und beſſer bezahlt; 129/308. Contobüchern (davon auch Lager), einfache und ele, 
Bi Umſatz 30 Laft, | gante Einbände, Garnituren von Stickereien, ſowie 

Gerſte große friſche 11947, f 354; 11884, f 330 Reparaturen. 

5 J. L. Preuss. Portechaiſengaſſe 3. 


Oelſa aten ziemlich gut verkäuflich! Rübſen 


..: .,, èͤ p , 
528. 5233; Rapps 72 540.584 pr. 4320 4. Ein Lehrling wird unter güaſtiger Bedingung 
ſatz 50 Laſt. 


J. G. Aberle, Ubacher, 
Breitgaſſe 20. 


LOOSE 


geſucht. 
Engliſches Haus. 


Unter-gieutenant v. Zitzewitz a. Boroczin. Beamter 


Hotel jum Kronprinzen. 


Gutsbeſitzer Weigt a. Bärsdorf. Frau Rechtsanwalt Cõ N 5 
Pfotenhauer 105 Lobſens. Student Dei Sana zur 4. ölner omban- otterie, 
Die Oekonomen Hintz n. Gattin u. Heynacken n. Gattin 
d. Marienwerder. Die Kaufleute Kuhnen a. Grete, | Gewinne: Thlr. 25,000. 10,000. 3000. 
Strauß a. Dresden, Simon a. Rathenow, Menord a.] 2 von 2000. 5 von 1000. 
Bromberg, Zielcke a. Bremen, Netſch, Wilde u. Cohn a. | 50 von 200. 
Berlin. 
v. Introwski u. Fräul. Remus a. Pr.-Stargardt. 


12 von 500. 
100 von 100. 200 von 50. 
1000 von 20. Außerdem für 20,000 Tolr Kunſtwerke⸗ 
(Geſammtſumme der Gewinne 128,000 Thlr.), 
zu Einem Thaler pro Stück 
Edwin Groening. 
Hotel du Word. Für Auswärtige die Bemerkung, daß die 
Hauptm. u. Rittergutsbeſ. Förſtner n. Gattin aus Zahlung bei Looſen-Beſtellung am billigſten und ein“ 


Apotheker Dietrich aus Marienburg. Frau 


Schmeljer's Hotel zu den drei Mohren. 
Die Rittergutsbeſ. Hehring a. Mirau u. Maclin n. 


Hoch⸗Medlau. Die Rittergutsbeſ. Knuht a. Owitz und fachſten durch Poſt⸗Anweiſung zu machen iſt. 
Grüntbal a. Bromberg. Die Kaufl. Schmidt a. Elbing 
u. Hirſchfeld a. Thorn. Avantageur Hammer a. Havel- 


Frau Rentiere Wegner a. Zoppot. Frau Kram- Die Herberge zur Heimath, 


ka Danzig, Gr. Mühlengaſſe 7, 


Offizier u. Baron v. Wiedinghoff a. Berlin. Nitter- 


gutsbeſ. Quaſowskl a. Frl. Tochter a. Kontken.  Gutd- | Bietet allen Wanderern ein reinliches Lager, gule 
beſitzer Regehr a. Paſtwa. Landwirth Prohl a. Hohen- 
ftein. Kaufmann Küpke a. Pr.⸗Stargardt. Frau Prof. 
Jacobſon a. Königsberg. Fräul. Wolff a. Treptow. 


Koſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kräften 
Ratb und Hülfe. 


Die Dentler ſche Leihbibliothek, 
3. Damm Nr. 13, 


Hotel d' Oliva. 
Rentier Klarner n. Gattin a. Berlin. Hofbeſitzer 


ſich einem geehrten Publikum zu zahlreichem Abonnemen 


948 Bu nützlichſten Pominiks-Geſchentzen ee 


wird der Schirmſabriklaut Alex. Sachs aus Cöln a. N. und 

Berlin in ſeinem hieſigen Geſchäſts⸗Lolale Matz kauſche Gaſſe 

große Portionen eleganter dauerhafter Regenſchirme, auch Sonnenfchirme, 
zu außergewöhnlich billigen Preiſen verkaufen. 

Elegante ſeidene Regenſchirme pr. Stück 1%, 2%, 3, 3% Thlr. 

Eleganteſte Regenſchirme in ſchwerſter Seide mit eleganten Geſtellen, auch 12« und 
16theilige Patent⸗Regenſchirme, pr. Stück 3%, 4%, 5 S u. h. 

Negenſchirme in Alpacca von 1%, 1%, 1%, 2 : 

Regenſchirme in engl. Leder und Baumwolle pr. Stück 17½, 22½ Hr, 1, 1½ A: 

Elegante Sonnenſchirme von 25 Gr, 1, 1½, 1%, 2 RM u. b. 


Alex. Sachs aus Berlin und Cöln a. R., 
im Laden Matzkauſche Gaſſe. 


— Ein Blick auf meine bisherigen Begleiter — denn ! rr... 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 
9 8 318 


